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Zeichnen ist Weglassen
Da steht der Wald. Mit seinen grünen

Schatten bedeckt er den Hang, der Himmel

spielt mit seinen Lichtern durch die
Äste und sucht den feuchten Boden, aus
dem die Bäume wachsen. Du stellst dich
davor, mit einem Bleistift und einem
Blatt Papier. Du willst ihn abzeichnen.
Du willst einen Wald zeichnen. Du
suchst nach einer Stelle, wo du ihn
fangen könntest, wo der Anfang deines
Bildes sein könnte. Und während du
suchst, wächst der Wald - wie eine
vom Föhn aufgetriebene Wolke türmt er
sich höher und höher, er stürzt sich über
dich hin und begräbt dich unter seiner
unabsehbaren Masse farbigen Grüns. Vor
lauter Stämmen, Ästen und Blättern, vor
lauter Bäumen siehst du den Wald nicht
mehr. Unter der Fülle der Erscheinungen
ist er deinen Augen entschwunden, vor
der wesenlosen Spitze deines Stiftes hat
er sich in tausend Einzelheiten verflüchtigt.

Und doch war er da, er muss noch
da sein. Wo ist er hingekommen? Vor
deinem innern Auge tauchen die Bilder
aller Wälder auf - der Wald, den du
vor dir sahst, hat sich zu ihnen gesellt
- noch nicht ganz Bild - noch für
Augenblicke in Bäume und Blätter und
Farben zerteilt — noch nicht ganz reif für
den summarischen Strich und die
abstrahierende Schwärze deines Bleistiftes. Du
musst noch tiefer in deine Seele hinuntersteigen,

musst noch warten, bis alle Wälder

und der Wald vor dir ein einziger
Wald, ein einziges Bild geworden sind.
Und dann musst du noch einmal warten,
bis das Bild alle Eigenschaften verloren
hat, die der Spitze deines Bleistiftes
fremd sind.

Der Basler Maler A. H. Pellegrini hat
in die rechte untere Ecke seiner Zeich¬

nung einen Wald hingesetzt. Nicht einen
Wald, in den man hineingehen könnte.
Sondern einen Wald, über den man
hinwegsieht. Nicht einen Wald in seinem

ganzen Dasein, sondern in einem
bestimmten Augenblick und vor allem in
einer ganz bestimmten Beziehung. Denn
wenn über dieser Ecke nicht eine
Gewitterlandschaft wäre, so würden diese
Zickzacklinien keinen Wald mehr bedeuten.

Schneide sie weg, und sie enthält
nur noch leere Linien. Auf diese Linien
hat der Zeichner den Wald reduziert.
Und dasselbe liesse sich von den Wolken

am Himmel sagen - und erst recht
von dem Gewitter selbst, das ja der
Hauptgegenstand der Zeichnung ist, und
schliesslich nur noch aus wenigen dünnen

Strichen in der ausgesparten Fläche
besteht.

Je mehr der Künstler weglässt, je
weniger er äusserlich tut, desto spannender,

aber auch erlösender wird sein Bild.
Das Wort, dass Zeichnen Weglassen sei,
haben verschiedene Maler ausgesprochen.

Aber am umfassendsten und be-
wusst nachgelebt haben ihm die ostasiatischen

Künstler. Der Europäer glaubt
gern an das Gewicht seiner Tat, und aus
diesem Glauben ist wohl auch die
wenigstens in ihrem Material gewichtige
Ölmalerei hervorgegangen. Obgleich
auch sie, der Natur gegenüber, nicht
weniger als das Zeichnen immer noch
hauptsächlich Weglassen ist.

Aber wenn Zeichnen auch Weglassen
ist, so ist Zeichnen noch lange nicht
Nichts-tun. Aus Nichts-tun wird nie eine
Zeichnung. Aber in der Zeichnung
offenbart sich die gestaltende Kraft des

Nicht-tuns.
Gubert Griot.

Bild rechts: A. H. Pellegrini, Bleistiftzeichnung


	Zeichnen ist Weglassen

